
Mis Sonnabend, 6. Mai. 1865.

Die Versasung.
Wochenbett sin- da5 Welle

Erscheint jeden Sonnabend-. spie-is piemijähknch vei aueu Preuß. Postansteneu 41x2 Sgk.. bei denaußeesieeksischsspsfisustknien
Its-«Sgr., in Berlin bei allen ZeitungssSpediteuren incl. Botenlohn 6 Sgr., in der Expedition, Mohrenftr. 34, 41,-2 Sgk« Jnserate

die Zeile 3 Sgr.

Abrahain Lincoln.

Der unseligeStreit, der in unserem eigenen Lande

esührtwird, beschäftigtall unser Sinnen und Trachten
o ganz und gar, daß wir kaum Zeit»undRn e haben,

Um nach ander en Völkern, nnd zwar uber das eltmeer

We , nach dem fernen Amerika uns umzuschauen. Und
dochsind gerade in Amerika so große und gewaltige
Dinge geschehen,wie wir »siein Europa seit den Tagen
unseres großenFreiheitskriegesgegen«den französischen
Unterdrückernicht e lebt haben. Es sind zugleichDinge,
die uns sehr nahe angehen,wie viel Meilen auch Ame-

etc-feinst-

an sich selbstgemerkt, als er laut aufjubelte über den

endlichen Sieg der freien Männer des Nordens, und
als er dann, nur wenigeTage später,bei der erschrecken-
den Kunde von dem entsetzlichenVerbrechen, das an

Abraham Lincoln verübt ist, einen Schmerz empfand,
als wenn ein lieber Freund und Nachbar von der Ku-

gel des Mörder-s getroffenworden wäre.
Wir können den so schändlichD.1hingeopfertennicht

besserehren, als wenn wir vor Allem der Sache des

Volkes gedenken,für die er gelebt, gestritten und mitten

im Siege den traurigsien Tod erlitten hat.
Schon viele Jahre vor dem eigentlichenBürgerkriege

hatte es in dem großenGebiete der Vereinigten Staa-

ten von Nordamerika einen gar harten innern·Streit
gegeben. Er wurde geführtzwischenden selbstbewußten
Männern in den wirklichfreien Staaten des Nordens,
in denen es keine Sklaven gab, und zwischenden soge-
nannten lsüdlichenJunkern, so wie den Freunden und

Anhängernderselben. Diese «Junker«sind die großen
Plantagenbesitzer,die durch ihre Sklaven Taback, Reis,
und vor llem Baumwolle pflanzen ließen, und von

dem reichen Ertrage der Sklavenarbeit ein müßi-
AES und über alle MaßenschwklgeriscbesLeben führten
Abst« daß es zu diesem Streite kommen mußte,daran
waren die großeMehtzahlder freien Bürger des Nor-

dens selbst Schuld. Denn sie führten im Genuss-e
ihrer persönlichenFreiheit, die kein Gesetz, keine

» liegt« syhaberi- nicht-nöthig,
dasweiter auseinander-zu setzen; jeder «vor.i uns. hat es-

Poli ei ihnen beschränkte,sich so vollständi i er

daßzdieMeisten von ihnen sich um nichtsleickdex
res bekümmerter als um ihr eigenes Haus, ihre eigene
Wirthschaft und ihr eigenes Gewerbe. An den Ge-
meindewahlen und den Staatswahlen betheiligtensich
vorzugsweisenur die, welche von den öffentlichenDin-
gen am wenigsten verstanden. So kam es denn da
die Volksvertretungenzum größerenTheile aus Anhän-
gern der- südlichen»Junker«bestanden, und daßdie wich-
tigsten Aemter und eine ganze Reihe von Jahren hin-
durchselbstdas Amt des Staatsoberhauptes des Präsi-
denten,wie es in Amerika heißt,in die Händevon Jun-
kern oder Junkergenosfenkam. Auch die Generals- und

Ossizierstellenin der Armee und auf der Flotte wurden
fa»tausschließlichmit Verwandten, Freunden und An-
hangern des sudlichenJunkerthums besetzt. Die Folge
von alle dem war natürlichdie, daß das Beamtenthum
immer verdorbenerwurde, und daß in der Verwaltung
und zuletztauchin der Gesetzgebungkaum noch etwas
Anderes berucksichtigtwurde, als der Wille und der Vor-
theil der Sklavenhalter. Aus jedem freien Gebiete such-
ten sie die Ansiedlerdes Nordens mit List oder Gewalt
zu verdrängenund dieBürger der freien Staaten foll-
ten sogar durch ein Gesetz gezwungen werden, gegen
Sklaven, die sichder Barbarei ihrer Herren entzogen
hatten, Hascherdienstezu leisten. Noch schlimmerals
dieses schlimmstewar es, daß es der südstaatlichenJun-
kerparteizuletztsogar gelang, den höchstenGerichtshof
der VereinigtenStaaten mit Männern zu besessen-
welcheihr Richteramtmißbrauchten,um in allen Fällen
zum Nachtheilder Freiheit und zu Gunsten der Skla-
verei zu entscheiden.

«

,

Da endlich erkannten die verständigenund frei ge-
sinnten Männer des. Nordens, wie übel sie daran ge-
than hatten, die öffentlichenAngelegenheitenden vor-

nehmen Herren des Südens und ihrem urtheilslosen
oder bestochenenAnhangezu überlassen.Sie-bildeten
nun eine neue Mutes- Plesichdie republikanischenannte,
und die es sich zum Ziele setzte,die Herrschaftder Ber-
fassung und der Gesetze,und damit ihr Recht und ihre
Freiheit gegen das übermüthigeJunkerthum des Südens



zu schützen.Es war in der That die höchsteZeit. Erst
nach jahrelangen Anstrengungen gelanges

ihnen,
die

wohlgesinntenBürger zu allgemeiner«

und urchtloser
Theilnahme an den Wahlen zu bewegen. So wurde

endlich im November des Jahres ,1860 einmal wieder
ein Mann des Nordens, Abraham Lincoln, als Staats-

Oberhaupt erwählt und am 4. März 1861 bestieg er

den Präsidentenstuhlin Washington
Abraham Lincoln, damals 52 Jahre alt, war ein

echter Sohn des Volkes,ein selbstgemachterMann, wie
die Engländer und die Amerikaner sagen. Er hatte
eine harte Jugend dur lebt. Die Armut seinerEltern
und die Entlegenheit ihres Wohnsitzes atten es nicht
möglichgemacht, ihn länger als ein einzi es Ja r in
die Schule zu schicken. Bis in sein dreiun zwanzigstes
Jahr mußteer hinter dem Pfluge und mit der Axt des

Hinterwäldlers sein Brot verdienen Doch nach der

saueren Tagearbeit saß er die Nächtehindurchüber sei-
nen Büchern,um aus ihnen zu lernen, was die Schule
ihm nicht gelehrt hatte; und was in Bü ern nicht ge-
schrieben steht, das lernte er ans dem le endigen Ver-

kehre mit andern Menschen und in treuem Kriegs- und

Friedensdienste seines Staates. So trat er, durchKennt-

nisse und Erfahrungen wohl vorbereitet, in den Stand
der Rechtsgelehrten ein, und in einem viel bewegten
Lebenerwarb er durch seine Tüchtigkeit,seinen ehrlichen
Sinn, durch die unbeugsameFestigkeitund Ruhe seines
Charakters, eine hohe Bescheidenheit, durch die menschen-
freundliche ilde seines-Herzens und- seinejede-Prüfung
bestehende Vaterlandsliebe so sehr die Zuneigung und

Achtung seiner Mitbürger,daßsie ihn ohne irgend ein

ehrgeizigesStreben von seiner Seite von Stufe zu

hSäufe
bis zu dem höchstenAmte des Staates empor-

o eu.

Dies Amt aber war gerade damals ein unendlich--
schwieriges. Denn sobald die Wahl Lincoln’s geschehen
war, so erkannte die südlicheJunkerpartei, dass nicht
mehr sie herrschenwürde, sondern statt ihrerdie«Ver-
fassung und das Gesetz. Eben so begriffen sie, daß
unter einer verfassungsmäßigenRegierung nothwendig
auch die Menschenwürdealler Menschen zur Anerken-

nung kommen und die Sklaverei von Rechts wegen zu
Grunde gehen müsse. Darum hatten sie sofort eine

großeVerschwörunggebildet. Der verrätherischePräsi-
dent Bu chana n und seine eben soverrätherischenMinister
hatten die ganze Flotte, das ganze Heer, alle Krie«s-
vorrätheund alle Staatsgelder in das Gebiet der Süd-

staaten gebracht Dann that die südstaatlicheJunker-
partei nach dem Amtsantritte Lincoln’s den längst
vorbereiteten Schritt· Sie pflanzte die Fahne der Em-

pörnng auf und vereinigte fast sämmtlicheSklavenstaaten
zu einem neuen Bundesstaate, der sogenannten Kon-

söderationdes Südens.

Diese Konföderationhatte, wie gesagt, alle Kriegs-
macht in Händen Jhr stand Lincoln gegenüberan der

Spitze der bundesgetreuen Staaten. Diese Staaten
waren an sich die bei weitem reichereniund wohlbevölker-
tereu; doch sie waren für den Augenblick ohne Heer,

fast ohne Flotte, ohneWaffen, und ihr Staatsschatzwar«

leer wie der Säckel einer armen Wittwe.

Aber gerade jetztzeigtesich,was ein recht-und rei
’

-

liebendes Volkvermag. Die der Union treu gebflieIn
Staaten

zachttenetwa 24 Millionen Einwohner, also
kaum 5 Mc ionen mehr als der PreußischeStaat Dies
Volk der Union hat einen vierjährigenblutigen Kampf
bestanden, der blutiger und gewaltiger gewesen ist, als
in Europa selbst die NapoleonischenKriege es waren

Jn diesem Kampfe haben die Bürger der Union bis zu
dem gegenwärtigenSiege wohl eine Million Streiteks
in’s Feld gestelltund durchAbgabenund Anleihen,meist
aus ihrer eigenen Tasche, an 4000 Millionen Thaler
aufgebracht, das heißtnoch ein ganzes Stück mehr, als
die ordentli en Regierungsausgabendes Preußischen
Staates, sel st nach dem gegenwärtigenEtat, in vier ig
Jahren betragenwürden; und trotz alledem ist die Umon
noch heute ein reicheresLand, als irgend eines auf dem
europäischenFestlande. Solche Opfer aber vermag auch
bei der glühendstenVaterlandsliebe ein Volk nur dann

zu bringen, wenn die Mittel an Menschenkraftund Geld,
deren es zum Kriege bedarf, nicht schonvorher im Frieden
erschöpftworden sind. Nordamerika verdankt die uns

fast unglaublichscheinendeKraft, die es in diesemKriege-
entwickelt hat, seinem durch und durch freien Staats-

wesen. Es verdankt sie dem Umstande, daß Niemand

durch bevormundendeGesetze und bevormundendeBeamte
irr-· seiner käm-.Thättng-und"’.seiuem .

beschränkt st, daß der Staat immer die-Waben
und die Dienste fordert, die er wirklichin jedemAugen-
blicke gebraucht Es verdankt sie ferner seinerdurchund

durch volksthümlichenRegierung; es verdankt sie seiner
eigenenWeisheit, die ihm gebot, in Abraham Licoln
einen Mann an seine Spitze zu stelle-n,--lden-nicht der
Herr, sondern der Diener seinesVolkes zu sein begeszeinen Mann, der die vollkommene und

gaanunerlaßiche
·«

Eintracht zwischenRegierung und Volk da urch zu er-

halten wußte, daß er sich nicht weiser dünkte,«als die

Männer, welche-vonden Bürgern des Landes, gleichihm,
als ihre rechtmäßigenVertreter erwählt sind, und der
daher nicht meinte, daß das Volk die Wege gehenmüsse,
die er ihnen zeigte,sondern daß er selbst die Wege zu
betreten habe, die von dem Volke durch denMund seiner
besten Männer und seiner verfassungsmaßigenVertreter
als die besten und gerechtestenbezeichnetworden sind-,
Mit Recht sagte der jetzige Nachfolger«LMCOMs am

3. April, als er den Bür ern von Washington den ent-

scheidendenSieg von Richmond und Petersburg ver-

kündigte: »die Stärke unserer Regierung bestand nicfhtin der Alleinherrschafteines Mannes; auch beruhte
ie

nicht auf der Weisheit eines»E-mzelnen,der die a solute
Macht in seinen Händenhielt Nein, Gott sei Dank,
dieseRegierunghat ihre Starkeaus dem Volke Amerika’s

eschöpft.Das Volk hat die Edikte erlassen, das Volk

hatjene Macht ausgeübt,welchezur Niederwerfungder

Rebellion gedient hat« Dann fügte er noch»htan: »Auf
der ganzen Erdoberflächegiebt es keine zweiteRegierung,
die« einem solchenStoße widerstanden hatte. Ja, wir



können uns «e"t Glück wünschen,daßwir die stärkste,
die freieste beste RegIeeUUg beistzeQWelchedte Welt

jemakg eschm»«Nun, der bescheideneLineoln selbst
hätte diese le eren Worte «n1cht»gesagt.Wir Deutsche
aber mögen i M deshalbUtcht zurnen; um so weniger,
als auch in uns die Kraft lebt, Thaten zu thun, wie

die Amerikaner sie gethanhaben, wenn wir uns dieser
Kraft nur auf die rechte Weise bewußt sind,
und auf die re te Weise danach streben, sie in

ihrer ganzen Fülle zu entwickeln
Lincoln ist kein großerMann gewesen, wie Alexan-

der und Julius Cäsar und Napoleon, ,auch nicht, was

ein sehr viel besseresLob wäre, als sein größterLands-
mann, Washington, und als unser größterKonig,
den wir am liebstenden alten Fritz nennen. Lincoln’s

höchsteEhre ist vielmihydaß
er nicht über sondern

mitten in seinem Bo e stand, und es auf dielseWeise
zu dem schönstenund edelsten Siege geführtha e, zum
Siege der Menschlichkeitüber die Barbarei der hoch-
müthigstenund grausamstenSelbstsucht Wir»hoffen zu

Gott, daß auch ie reine menschlicheMilde dieses»uten
und großen Mannes nicht blos seinem perso ichen
Charakter angehörthat, sondern daß auch sein Volk sie
bewährenwerde-, wie immer auch die Gesinnung des«
neuen Präsidentenbeschaffensein mag.

Politische Wochenfchau.
Preußen. Die Aufmerksamkeitwird jetzt vorzüglichvon

von den Debatten über die Militärfrage im Abgeordneten-
hause in Anpruch enommen. Der Krie suiinister hat in
einer- vierfbü igeti ehe aufs Reue alle» runde entwickelt,
mit welchen die Regierung und ihre Organe seit einer Reihe
von Ja ren die Militärreorganisationvertheidigen,ohne durch
neue T atsachendie Ansichtender Mehrheitder Bolksvertretung
und, wie wir hoffen, des Volkes, zu erschüttern.Von den
Rednern der liberalen Partei hat ganz besonders Dr. Johann
Jacoby klar und einschneidendden Standpunkt auseinander-

- esetzt, welchen man in dieser Frage einnehmen müsse. Er

hat«andie hohe politischeBedeutung der Militärfrage hin-
gewiesen,und die

Erhaltung
der Landwehr in ihrer wahren

nnd ursprünglichenGe talt und Bedeutung als einen Schirm
nnd Schutz der Freiheit be eichnet.

Der Ab eordnete von onin hat Namens der altliberalen
Partei ein mendement zu der Militärvorlageder Regierung
ein ebracht, welchem,wie es neuerdingsheißt, die Re ierung
beißimmenwill, falls dasselbeAussicht auf eine Mehr )eit im

Hause habe. Das Amendement hält an der im Gesetze vom

.. September 1814 festgesetztenDienstzeit von zusammen fünf
Jahren für aktiven Dienst und Reserve fest und fixirt den

'

«e»densstand-derArmee, ausschließlichder einjährigenFrei-
IPIllIgenund der Kapitalanten, welche nicht ein Fünftel der

Mannschaftübersteien sollen, auf 160,000 fest. Daraus er-

giebtsich-daß die rmee im Frieden «an über 200,000 Mann
erhalten werdenkann, also fast so großbleibt, wie die Re-
iekUUllEs Jetzt.wüaichhDer einzig wichtige Moment des

»mende1·ncntsliegt In der Beibehaltung der Dienstzeit von

nf Jahr für das stehendeHeer, indem die Regierung dadurch
Iezwnngenwird- IPEUUfle die Bataillone bei Einziehungder

eietven stets genugendgroß halten will, die jetzigeAnzahl
Miele zu vermindern, und»»dieDienstzeitauf zwei und ein
halb-,resp. wei Jahre abzukurzmOb sich aber nicht noch
Un anderer Modusfinden wlrd, durch welchen selbst bei An-

nahme dieses Amendements der Regierungdie Beibehaltung
der
dreijährigenDienstzeitniöglichwird, wird abzuwarten sein.

SOZleswg-Holstein. Die Einberufung der Stände nach
dem ahlgesetzvon 1848 oder nach einemähnlichenfreisin-
nigen Gesetze, welche man nach den Artikelndes ofsiziösen
Organs der Berliner Regierung erwarten «ukonnen«glaubte,
scheint wieder aufgegebenzu sein; wahrscheinlichwird man

eine Art Vertretung der einzelnenGemeinden zur Berat uug
der Zukunft Unseres Landes einberufen. »Oesterreichbe arrt
fest in seinem Widerstande gegen die FestsetzungPreußens in
Kiel; man verlangt in Wien, daß erst die künftigeGestal-
tung der Herzogthümerund die Erbschaftsfragedesimtiv ge-
ordnet sei, ehe man sichzu irgend einem Zugeständnisseder
Art entschließenwill.

·

«-

Mecklenburg. Eine amtliche Statistik dieses Landes er-

giebt, daß von 100 ein estellten Rekruten nur 15 die nöthige
Schulbildung genossenhaben-

Nassan. Die ultramontane Partei hält sich noch immer
von den Berathungender zweiten Kammer fern und verhin-
dert so «ede Thätigkeit derselben. Daß diese Partei durch
ein solchesBenel men keine Anhänger im Lande gewinnt,
liegt auf der Han .

.

Frankreich. Der Kaiser Napoleon ist nachAlgerien ge-
reist. Wie es heißt, sollte bei der Durchreisedurch Lyon
dort ein Attentat auf ihn versch;werden, doch explodirten
die dazu bestimmtenOrsinischen omben schon vor dein fest-

gesetztenZeitpunkt und sprengten das Haus, in dem sie anf-
ewahrt wurden, in die Luft.

Italien. Die KöniglicheRegierung steht ·etztmit dem
Papst in Unterhandlung; angeblichhandelt es i um kirch-
licheAngelegenheiten,dochglaubt man, da der e)emalige Fi-
nanzministerdes Königreichsdie Unterhandlungenleitet, daß
es sichum Ausführungdes Theils der September-Konven-
tion handelt, welcher von Uebernahme eines Theiles der
päpstlichenSchuld spricht.

England. Das vorgelegte Budget weist einen Ueber-
schußder Einnahmen von circa 4,000,0()0 Pfund Sterlingnach;
die Regierung schlägtdaher vor, einige Steuern zu ermaßigen.

Amerika. Jn Washington hat der Pia-Präsident
Johns on nach der ErmordungLincoln’s die Regierungüber-
nommen, und in einer Anfprache erklärt, genau auf dem
Wege fortzuwandeln, den seinVorgängerbetreten. So werden
die Sklavenstaaten auchdurch diesenMeuchelmord ihr Schicksal
nicht mehr ändern. Der Staatssekretär Seward, auf
welchengleichfallsein Mordversuchgemachtwurde,—istseinen
Wunden nicht erlegen, sondern befindet sich auf dem IWege
zur Besserung.

"

Die Provinzial - Korrespondenz
schreibt in ihrer Nr. 17: »Das Abgeordnetenhaus ist
jetzt vorzugsweise mit der Berathung des Staafshauk
haltes beschäftigtund hat über einige Theile desselbenbe-
reits Beschlußgefaßt. Doch läßt sichschon jebt mlt zJeIZIHchek
Bestimmtheit übersehen,daß diese VerathUUlIe1E-VVllIg,UU-
fruchtbare und vergeblichesein werden. Der Geistder Ver-

neinung und des Widerspruchsgegen alle Absichtender

Regierungmacht sichdurch die Alleinherrschaftder Fortschritts-
partei im Hause mehr und»mehrin allen Dingen geltend,
und läßt Rathschlägeder Masngung nicht aufkommem

Vor Kurzem schien es, alswolle das Haus WemgsteUS
bei Unternehmungenvon unzweifelhaftemNutzen undBedürf-
niß für das Land seine Hand zur Mitwirkung darbieten, doch
hat auch diese Hoffnunggetäuscht. »

So eben ist der istesetz-Entwnrf,betreffenddie Gewährung
einer Beihiilfe des Staates für die Tilsif-Jnstekbllkaer
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Eisenbahn, sowie zur Herstellung einer Eisenbahn von

Pillau über Königsberg, Bartenstein, Rastenburg
und Lötzeu nach Lyck —- abgelehnt. Ueber das drin-

gende Bedürfniß im Interesse jener Landestheile,sowie über
die Angeniessenheitder Beihülse, ivar im ganzen Hause nicht
der mindeste Zweifel. Als Grund der Ablehnung wurde

wiederum die Fortdauer des Budgetstreits an,egeben. —«
Wer nichts weiter liest als diesesBlatt, üönnteleichtzu

dem Glauben kommen, das Jslbgeordnetenhaushabe die Un-

terstützungder genanntenEisenbahnenabgelehnt. Jii Wirk-
lichkeit verhält sich die Sache aber ganz anders. Das Haus
hat vielmehr die»geforderten Summen für beide Bahnen ein-

stimmig bewilligt und es nur abgelehnt, diese Bewilligung
in einem besonderen Gesetze zu genehmigen, da die Be-
träge im Staatshaushaltsetatausgeivorfen und deshalb dort

genehmigtwerdenmüßten,was auch Seitens der Regierung
seantragt ivarz Zu einer nochmaligenBewilligung durch ein

besonderesGesetz schien keine Veranlassung vorhanden zu sein.
Der einzige Grund, welchen die Regierung für die von ihr
beantragtedoppelte Bewilligung vorbrachte, bestand darin,
daß sie erklärte: »verfassungsmäßighabe das Herrenhaus
iiber die einzelnen Positionen des Etats nichts mitzureden,
es sei aber erwünscht,diesem Hause auch Gelegenheit zu ge-
ben, sich über den Antrag der Regierung auszusprechen.«

Dem Abgeordnetenhause genügtewohl hauptsächlichdieser
Grund, um gegen das Gesetz zu stimmen. Das Herren-
haus hat verfassungsmäßigkein Recht, sich in die Einzelheiten
des Etats einzumischen,es kann denselben nur im Ganzen
annehmen oder ablehnen. Wird nun diese Bestimmung da-

durchumgangen, daß man über Bewilligungen im Etat be-

sondere Gesetze macht, so wird die Ber niß des Herrenhauses
offenbar über das

ihm
von der Verfa ung bewilligte Maß

ausgedehnt. Zu einer olchen Ausdehnung und Erweiterung der

Macht des HerrenhausesseineZustimmungzugeben,dazuhat doch
gewißdas Abgeordnetenhaus nicht die geringsteVeranlassung

,

SprechsaaL
Der Abg. Dr. Kalau v. d. Hofe macht in Bezug auf

die Beurtheilung der Militütfrqqe auf die Ansicht des Ge-
nerals W. P. v. Krauseneck, welcher im Jahre 1833

Chef des Generalstabes war, über die PreußischeArmee und

über die nothwendige Dauer der Dienstzeit aufmerksam. Auf
das Gutachten K.’s wurde im Jahre 1833 die zweisährige
Dienstzeit eingeführt. Die folgendeStelle findet sich in dem

Werke, das Leben des Generals W. J. v. Krauseneck:
»Dem preußischenStaat sei die Aufgabe geworden, mit

benachbarten, an materiellen Kräften ihm sehr überlegenen
Staaten, auf gleicher Linie der Macht sich zu erhalten, und

es habe derselbe iin Allgemeinen sie gelöst, durch eine weise
Gesetzgebung,eine zusaiuinenhaltende Verwaltung und eine

HeerversasFing
die, wenn auch nicht durchwegiu ihrer Wesen-

heit begri.en, doch allgemein anerkannt worden sei. Jm
Frieden Alles möglichstvollkommen bereit zu haben, was zur
Aufstellung einer großen Piilitärmachtfür den Krieg erfor-
derlich wäre, ohne nachtheilig für Gewerbe und Finanzen zu
werden, sei der leitende Gedanke bei Organisirung der Ar-
mee gewesen. Was zur Verwirklichng desselbenmateriell
oder geisti« «eeignetschien, sei daher berücksichtigtworden,
und das aer1830 habe gezeigt, in welch kurzer Zeit das

geer
und seinZubehörschlagfertighervorzutretenvermöge.

as Treffliche des preuß.Militärsystemshange aber un-

mittelbar mit der Stellung des Heeres zum Staate usam-
men, mit der allgemeinenVerpflichtung zum Wehrdien te auf
eine bestimmte Zeit, mit der, nicht von andern Klas en der

Staatsbür er absonderndeii Lage, in welche der Soldat wäh-
rend der auer seines Dienstes sich befinde. Von diesem
Shsteiii,das freilichauch zur Auflösungmancher älteren eigen-
thnml»iche»iiStandesbildung in bürgerlichenund bäuerlichen

Verhaltnislsenbeitra e, erwarten zu wollen, daß es auch noch
die Gewo)nheiten, ertigkeiten und Staudesbegriffe erzeuge,
die man als·Tugendeneines alten Soldaten aiirühmt,wükde
beweisen, daß man den Geist, iu welchem dasselbegeschaffen
und in dem es allein gedeihen.könne,nicht eingesehenhabe.
Ju Staaten, welche durch besondere Verhältnissegenöthigt
seien, beträchtlicheTheile des Heers zur Verfolgungbestimin-
ter Staatszwecke fortgesetztzu verwenden, werde der Soldat,
bei einer von der preußischenganz verschiedenenErgänzungs-
weise, nicht nur in den Kreis, in welchem er bis zum Ein-
tritt in das Heer gelebt, ar nicht, oder do nur mit sehr
geschwächtenKräften zurü eten, sondern au auf die wich-
tigste Zeit seines Lebens nur dem Wehrstande angehört sich
betrachten, also auch blos im einseitigen Sinne desselben
denkenund fühlen. Von einem Soldaten im jetzigen preu-
ßischenSinne des Worts dürfe man aber einen solchenbe-
sonderen Standesgeistsnicht verlangen. Bei Beantwortung
der Frage, auf wie lan e die Dienst it im stehendenHeere-
die uiiunterbrocheneer te Anwesenhkitbei der Fahne fest-
zusetzen sei, durse also nicht-daran gedacht werden« eine-U
Soldaten vorgedachterArt zu schaffen,das würde, selbstdurch
eine Verlängerungder Dienstzeitauf fünf Jahre, nicht u

erreichensein. Auch durse man auf die Dauer der Dienst-
zeit im Frieden nicht einen zu lohen Werth legen; die Kriegs-
geschichteder letzten vierzigJa )re zei e hinlänglich,daß junge
Soldaten nicht selten den gehegtenErwartungenbesser ent-

skrolchenhätten,als alte.».Ein ..Mann von gewöhnlichnatür-
lchem Geschick könne tu 38 bis 20 Monaten, also in zwei
Sommern und einem Winter, zum Jnfanteristen für als-D
ausgebildetwerden, was er im Kriegeund Frieden «u leisten
habe. Drei Monate mit Schonungder Kräfte desselbenbe-

nutzt, reichten hin, ihn zur Einstellung in die Kompagnie ge-
schicktzu machen; in den darauf folgenden wei müßteer

nicht mehr exerziren, als nöthig sei, ,um ihn szicherim Zuge
zu machen, zugleichaber wäre er im Schießen mit Sorgfalt
zu üben und auch zum zerstreutenGefecht anzuleitenz jug»
Anfangedes sechstenMonats werde er an größerenUebun-

gen im Regiment, ohne Na theil für seine bis dahin erlangte
Spezialausbildung, Theil ne«men könnerizder siebente Monat
und ein Theil des achten seien zu grundlicherem Unterricht
im Felddienst,der übrigeTheil des letzteren und die andern
drei Wintermouate aber, theils zum Unterricht in geschlos-
senen Räumen, namentlich im Formellen des Wachtdienstes,
theils zu mit Felddienst verbundenenUebungsmärschenzu be-

nutzen. Die Unterweisungmüßte mehr Dressur als Unter-

richt, oder des Rekruten Fähigkeitweit unter der mittelmäßi-
gen sein, wenn dieser nachzurückgelegtemersten Dienstjahre
nicht befriedigendfür den Kriegs ebrauch fort«eschrittenware;
was derselbe aber in diesem Ja)re gelernt )abe, wurde in

der größerenHälfte des folgenden shtxlsicherund geläufig
werden« Jm Reiter- und im Artilleriedienstdagegen, welcher
mehrfacher, dieser insbesondereauch schwierigerals der des

Fußvolkes sei, Aufängern eine gewisse Sicherheit·zuver-

schaffen, würden in der Regeldrei Jahre nöthig sein. Es

komme übrigens bei der Ausbildungdes jungen Krie svolks
vornehmlichauf den Geist an, in welchem dies gesche)e,aus
die richtigeBeurtheilung und Behandlung der auszubildenden
Kräfte, mühsamermechanischerUnterweisung werde niemals

· vorzüglicherErtrag folgen.
«
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